
Sie wollen die Unternehmenskultur und
die dazugehörigen Werte mitgestalten und
sie nicht nur vorgegeben bekommen. „Wir
wollen nicht von den Entscheidungen an-
derer abhängig sein, sondern mit am Tisch
sitzen“, schreibt Ronja Ebeling und formu-
liert damit, was ihrer Generation im Job
wichtig ist. Die 26-jährige Journalistin und
Unternehmensberaterin hat mehrere Bü-
cher über die sogenannte Generation Z ver-
fasst, also jene Menschen,
die zwischen 1995 und
2010 geboren sind und
derzeit in den Arbeits-
markt kommen. Einen
Markt, der sich komplett
von dem vor 30, 20 oder
15 Jahren unterscheidet.
„Wir haben einen Arbeit-
nehmermarkt, die Unter-
nehmen sind heute dieje-
nigen, die sich auf die Su-
che nach Fachkräften ma-
chen müssen“, schreibt
Ebeling.
Diese Erkenntnis ist auch
in zahlreichen Studien über die 14- bis
30-Jährigen nachzulesen. Aufgrund der Tat-
sache, dass Vertreter der Babyboomer-Ge-
neration derzeit massenhaft in Rente gehen
und laut Studie des Instituts für Arbeits-
markt und Berufsforschung (IAB) bis 2035
sieben Millionen Erwerbstätige fehlen, for-
dern die Jungen mehr als die Generationen
vor ihnen.
Während sich ältere Arbeitnehmer in der
Vergangenheit nur selten trauten, mehr
Flexibilität bei Arbeitszeit und Gehalt zu
fordern, machen die Vertreter der Generati-

on Z bereits im Vorstellungsgespräch deut-
lich, wie sie sich ihren Arbeitsplatz vorstel-
len: eine Viertagewoche bei vollem Lohn-
ausgleich, die Möglichkeit zu Homeoffice
und Sabbatical sowie Mitsprache am Ar-
beitsplatz und eine aktive Ansprache durch
die Vorgesetzten.

Besseres Coaching Mit dieser Haltung
ernten die Jungen bei ihren älteren Kolle-

gen und vor allem bei Ar-
beitgebern nicht nur Zu-
spruch. Die Management-
beraterin und Rechtsanwäl-
tin Susanne Nickel gab die
Stimmen ihrer Kunden in
einem Kommentar wieder,
der im Handelsblatt unter
dem Titel „Generation
Z floppt in der Arbeitswelt“
erschien. Nickel rät Unter-
nehmen zu einem neuen
Umgang mit den jungen
Mitarbeitern, hierbei kann
Coaching als Führungsin-
strument sehr hilfreich sein.

Wichtig sei dabei, die verschiedenen Gene-
rationen zusammenzubringen. „Den Jün-
geren muss vermittelt werden, dass Durch-
haltevermögen unerlässlich ist. So werden
im Beruf Erfahrungen gesammelt und der
einzelne Mitarbeiter kann auch mitgestal-
ten. Das ist nicht nur für die Arbeit wichtig,
sondern auch fürs Leben“, sagt Susanne
Nickel. Dazu braucht es ihrer Meinung
nach „emotionalisierende Erlebnisse“ im
Berufsalltag, denn Erkenntnisse alleine rei-
chen für Veränderungen nicht aus. Dafür
müssten die Vorgesetzten sorgen, was für

viele neu sei, nicht nur für die Chefs, son-
dern auch für die älteren Mitarbeiter. Fir-
men sollten nicht allein den Fokus auf die
Wünsche der jungen Arbeitnehmer richten,
sondern den erfahrenen Kollegen mehr
Wertschätzung entgegen bringen. Ältere Be-
werber sollten auch eine Chance bei der
Rekrutierung erhalten sowie die Möglich-
keit, sich weiter zu entwickeln, fordert Ni-
ckel.
Welche Anforderungen an eine Zusam-
menarbeit der verschiedenen Generationen
gestellt werden, das beobachtet Sebastian
John, Referent für Fachkräfte und Zukunft
der Arbeit bei der IHK für München und
Oberbayern. „Verbindlichkeit und Feed-
back sind bei der Gen Z unverzichtbar“,
sagt John. Von Vorgesetzten werde erwartet,
dass sie den Arbeitsprozess des jungen Mit-
arbeiters kontinuierlich begleiten, von al-
len anderen Kollegen werde eine Zusam-
menarbeit auf Augenhöhe verlangt. Wem
das in seinem Unternehmen nicht gelinge,
der sehe sich mit dem Ausscheiden der
Jungen konfrontiert. „Die Verbindlichkeit,
einer Firma treu zu bleiben, ist bei der Gen
Z sehr viel geringer als bei älteren Arbeit-
nehmern“, sagt John. Doch Jammern nütze
nichts. Die Firmen seien gezwungen, sich
auf die neue Situation einzustellen, und
das sei mittlerweile bereits sichtbar. Auch
im Bereich der IHK für München und
Oberbayern, einer Region mit traditionell
geringer Arbeitslosigkeit, hohem Gehalts-
niveau dank großer Unternehmen, starkem
Mittelstand und zahlreichen Hochschulen,
gehörten verkürzte Öffnungszeiten wegen
Personalmangel in Geschäften, Restau-
rants, bei Ärzten und Dienstleistern längst

zum Alltag. „Wer dauerhaft keine Mitarbei-
ter findet, dem droht, seine Firma für im-
mer schließen zu müssen“, sagt John.
Um mehr Menschen in den Arbeitsmarkt
zu bringen und noch mehr Betriebsschlie-
ßungen zu verhindern, wird in der Politik
nun über die Einführung der Viertagewo-
che diskutiert. Einige Betriebe haben sie
bereits eingeführt. Die Idee, flexibler zu ar-
beiten, hat nicht nur bei der Generation
Z viele Anhänger, sondern
kommt auch bei den übri-
gen Arbeitnehmern immer
besser an, seitdem wäh-
rend der Corona-Pandemie
Homeoffice und neue Ar-
beitszeitmodelle auspro-
biert wurden und sich zeig-
te, dass viele Unternehmen
auch funktionieren, wenn
die Belegschaft nicht ge-
schlossen von 8:00 bis
18:00 Uhr vor Ort am
Schreibtisch sitzt, sondern
die Angestellten flexibel ar-
beiten. Auch Menschen
jenseits der 35 wünschen sich eine „gute
Arbeitsatmosphäre“, „gute Vorgesetzte“
und eine „gute Balance von Arbeit und
Freizeit“: Das sind die wesentlichen Er-
kenntnisse verschiedener Studien.

»Kein Ponyhof« Doch die Kritik an der
Generation Z reißt nicht ab. Anfang des
Jahres hatte Andrea Nahles, Chefin der
Bundesagentur für Arbeit, zum Thema
Fachkräftemangel das „massive demografi-
sche Problem in Deutschland“ angespro-
chen. Dadurch werde sich der Arbeitsmarkt

stark verändern. Fragen der Work-Life-Ba-
lance müssten neu ausgehandelt werden,
wie in der Generation der heute 50-Jähri-
gen die Verteilung der Arbeit zwischen
Frau und Mann in Familien neu ausgehan-
delt worden sei. „Aushandeln heißt aber
auch, an die jüngere Generation gerichtet:
Arbeit ist kein Ponyhof.“ Kaum waren die-
se Worte in der Welt, folgte ein Sturm der
Entrüstung. Vor allem die Kritisierten hiel-

ten der früheren SPD-Ar-
beitsministerin vor, dass die
Arbeitsbiografie vieler El-
tern eher abstoßend als ein
Vorbild sei. Es sei nicht er-
strebenswert, alles dem Be-
ruf unterzuordnen, die Fa-
milie, so denn vorhanden,
nach getaner Arbeit nur we-
nige Stunden zu sehen,
zeitaufwendiges Pendeln
zwischen Arbeitsplatz und
Zuhause zu akzeptieren
und nur am Wochenende
wirklich Freizeit zu haben.
Arbeit als der bestimmende

Faktor im Leben scheint ausgedient zu ha-
ben. Auch Thomas de Maizière (CDU), frü-
herer Innen- und Verteidigungsminister
und heute Präsident des Evangelischen Kir-
chentags, hat die Generation der 14- bis
30-Jährigen für ihre Anspruchshaltung kri-
tisiert. Die Jungen dächten zu viel an Frei-
zeit und zu wenig an die Gesellschaft. Es
entstehe keine soziale Gesellschaft, wenn
Menschen im Alter von Mitte 20 drei, vier
Tage pro Woche arbeiteten. Der 69-Jährige
sprach sich deshalb gegen eine Vier-Tage-
Woche aus. Gegenüber anderen Staaten

würde Deutschland mit so einem Modell
„nach unten durchgereicht, was Wohlstand
und Innovationsniveau angeht“, so de
Maizière.
Beim Ifo-Institut macht man eine schlichte
ökonomische Gleichung auf: Weniger Ar-
beit bedeute weniger wirtschaftlicher
Wohlstand. Der Arbeitsmarkt sei in den
vergangenen Jahren „viel flexibler gewor-
den, Teilzeitarbeit und Homeoffice boo-
men, und die meisten Arbeitgeber bieten
eine Vielzahl von Arbeitszeitmodellen an“,
schreibt Clemens Fuest, der Präsident des
Ifo-Instituts. Fakt sei, dass bereits heute vie-
le ihre Arbeitszeit reduzierten und den da-
mit verbundenen Einkommensverlust ak-
zeptierten. Eine Vier-Tage-Woche bei vol-
lem Lohnausgleich sei „ökonomisch hei-
kel“. Die Arbeitszeit bei gleichem Monats-
lohn um ein Fünftel zu kürzen, würde ei-
ner Lohnerhöhung von 25 Prozent ent-
sprechen.
Das Ifo-Institut rät der Politik und den Ta-
rifpartnern dazu, Anreize für Erwerbstätig-
keit zu stärken. Dazu gehöre unter ande-
rem, Teilzeitarbeit weniger und Vollzeitar-
beit mehr zu fördern, die Kinderbetreuung
weiter auszubauen, Abgaben auf Arbeits-
löhne zu senken und Arbeitskräfteknapp-
heit durch höhere Löhne zu verringern.
Damit liegen das ifo-Institut und Unter-
nehmensberaterin Ebeling gar nicht so
weit auseinander „In Zeiten des Fachkräfte-
mangels müssen sich Unternehmen fragen,
auf wessen Bedürfnisse sie am besten ein-
gehen und wie sie die Zielgruppe der Jun-
gen an potentiellen Mitarbeiter*innen am
besten erreichen“, schreibt Ronja Ebeling
in ihrem aktuellen Buch. Nina Jeglinski T

Die Generation Z gilt als qualifiziert und flexibel, legt aber auch hohe Maßstäbe an ihre Arbeitgeber an. © picture-alliance/Westend61/Giorgio Fochesato
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Zu viele verlassen die Schule ohne Abschluss
BILDUNG Experten fordern von Schulen bessere Vorbereitung auf das Berufsleben

Das Schuljahr ist zu Ende – und für viele
Jugendliche endet damit ihre Schulzeit.
Auch in diesem Jahr wird sich ein Trend
fortsetzen, der sich seit langem verfestigt:
Zehntausende Schulabgänger verlassen die
Schule ohne Abschluss.
Anfang Juli hat das Statistische Bundesamt
die jüngsten Zahlen veröffentlicht. Dem-
nach verließen im Jahr 2021 rund 47.500
Schülerinnen und Schüler die allgemein-
bildenden Schulen ohne Abschluss. Das
entspricht einem Anteil von 6,2 Prozent.
Ein Jahr zuvor hatte der Anteil bei sechs
Prozent gelegen. 2019 waren es gar 6,8
Prozent, ein Rekordwert.

Hohes Risiko Dabei haben Menschen oh-
ne Abschluss haben ein höheres Risiko, in
prekären Beschäftigungsverhältnissen zu
landen. In einer aktuellen Studie warnt die
Bertelsmann-Stiftung davor, dass die jetzi-
gen Abgänger ohne Abschluss als „Nach-
wuchs“ zu den bereits rund 1,7 Millionen
jungen Erwachsenen unter 30 Jahren sto-
ßen werden, die keinen Abschluss haben.
„Am deutschen Arbeitsmarkt ist eine abge-
schlossene Berufsausbildung von großer
Bedeutung“, sagt Professor Ludger Wöß-
mann vom Lehrstuhl für Volkswirtschafts-
lehre an der Ludwig-Maximilians-Universi-
tät München und Leiter des ifo-Zentrums

für Bildungsökonomik. Das lasse sich sehr
deutlich an den aktuellen Arbeitslosenquo-
ten ablesen: Während die Quote bei Men-
schen mit Berufsausbildung bei drei Pro-
zent liege, betrage sie bei Menschen ohne
Berufsausbildung rund 20
Prozent. „Viele junge
Menschen, die ohne be-
ruflichen Bildungsab-
schluss bleiben, werden
also keine dauerhaft si-
chere Arbeit haben“, so
Wößmann.
In einer aktuellen Unter-
suchung für die Vereini-
gung der Bayerischen
Wirtschaft hat Wößmann
zusammen mit Kollegen
des Aktionsrats Bildung
dargelegt, wie die berufli-
che Souveränität der Be-
völkerung gestärkt werden könnte. Dabei
ist aufgefallen, dass die Berufsorientierung
von Jugendlichen in Deutschland sehr
stark an Berufsfeldern der Vergangenheit
ausgerichtet ist, die Gefahr laufen, in Zu-
kunft automatisiert zu werden. Diese Aus-
richtung ist unter Jugendlichen mit be-
nachteiligtem sozioökonomischem Hinter-
grund besonders stark ausgeprägt, was eine
weiter steigende Ungleichheit erwarten

lässt. Das enge Berufswahlspektrum spie-
gelt sich seit Jahren auch in den neu abge-
schlossenen Ausbildungsverträgen wider.
Regelmäßig entfallen rund drei Viertel aller
neuen Verträge auf die

25 meistgewählten Berufe.
Zu den beliebtesten Ausbil-
dungsplätzen bei Frauen
zählen nach wie vor Büro-
kauffrau und medizinische
Fachangestellte. Junge Män-
ner interessieren sich bevor-
zugt für eine Ausbildung
zum Automechatroniker
oder Verkäufer.
Wößmann plädiert dafür,
Kinder und Jugendliche um-
fassend über die Breite und
Vielfalt der Berufswahlmög-
lichkeiten zu informieren.
Das sei eine wichtige Aufga-

be der Schulen. Dazu müssten entspre-
chende fachbezogene und fächerübergrei-
fende Unterrichtsinhalte in die Lehrpläne
aufgenommen beziehungsweise deutlich
gestärkt werden. Bestehenden „Genderste-
reotypen“, die bei der Berufswahl immer
noch eine große Rolle spielten, müsse „ak-
tiv entgegengetreten werden“, schreibt der
Aktionsrat Bildung. Unterstützung erhält er
für diese Idee von Professor Friedrich Hu-

bert Esser, Präsident des Bundesinstituts
für Berufsbildung (BIBB): „Grundsätzlich
muss die Berufsorientierung an allen
Schulformen ausgeweitet werden, wobei
klar ist, dass eine verbesserte Berufsorien-
tierung allein die großen Herausforderun-
gen am Ausbildungsmarkt nicht lösen
kann.“ Dabei sollten Formate gewählt wer-
den, die die Jugendlichen ansprächen und
mögliche Karrierepfade aufzeigten. Nur
wer sich im Vorfeld damit beschäftige, wel-
che Optionen sich bieten, könne diese
auch kennenlernen und ausprobieren. Im
Nachgang müssten diese Praxiserlebnisse
dann reflektiert werden und in weitere
konkrete Schritte münden.
Zu lange vernachlässigt wurde nach Mei-
nung von BIBB-Präsident Esser das Thema
Teil- und Zusatzqualifikationen. Ohne das
Berufsprinzip zu gefährden, sollten Men-
schen ohne Schulabschluss stärker als bis-
lang die Möglichkeit zur Kompetenzförde-
rung bekommen. Damit könnten „Erfolgs-
erlebnisse im Bildungsweg ermöglicht und
so mittelfristig die Zahl der Fachkräfte er-
höht werden“, sagt Esser. Das Potenzial sei
vorhanden. Bei einer Halbierung der Ab-
brecherquoten im beruflichen und hoch-
schulischen Bereich bis 2030 könnten so
zum Beispiel mehr als 340.000 zusätzliche
Fachkräfte gewonnen werden. nki T
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